
Lech Stachowiak

Sie sittlichen Mahnungen in der
Intertestamentlichen Literatur
Collectanea Theologica 48/Fasciculus specialis, 41-60

1978



C ollectanea T heologica 
78 (1978) fasc. specialis

LECH STACHOW IAK, LUBLIN

DIE SITTLICHEN MAHNUNGEN 
IN DER INTERTESTAMENTLICHEN LITERATUR

Die letzten  alttestam entlichen  Schriften — im katholischen Ka­
non als ,, d eut er okan oni s che ' ' Bücher bezeichnet — reichen bis in 
das i. vorchristliche Jahrhundert zurück. Bereits in den le tz ten  zwei 
Jahrhunderten  der a lten  Ära, also para lle l zu den  jüngsten  Ketubim, 
entstanden im M utterland und in der D iaspora zahlreiche (aber 
dürftig erhaltene) Schriften populärtheologischen und paränetischen 
C harakters. In beiden nimmt d ie A nw eisung zum sittlich guten Le­
ben einen breiten  Raum ein, so dass trotz der M annigfaltigkeit der 
Quellen e in  allgem einer C harakter der M ahnung entnom m en w erden 
kann.

So grundsätzlich der U nterschied zw ischen den kanonischen und 
„in tertestam  entliehen” Schriften hervorgehoben wird, so bleibt 
dennoch die sittlich-religiöse Linie der nichtkanonischen Bücher 
in den vom A lten Testam ent vorgegebenen Schranken. Die ursprüng­
lich zw eispurige ·— erfahrungsm ässige und relig iös-au toritative1 — 
H erkunft der M ahnung w irkt sich nun in zwei H aupttendenzen aus. 
E inerseits ist die U nterw eisung diesseits-praktisch  eingestellt, an ­
derseits rich tet sie ihren Blick in zunehm endem  M asse auf das 
Eschaton, auf die Jenseitsvorstellung . Die Einw irkung der inzw ischen 
zur Blüte gekom m enen A pokalyptik2 m acht sich auch auf dem Ce-

1 Die E ntw icklungslinie der sittlichen  M ahnung im A lten  T estam ent w urde 
im A rtike l A u f den Spuren der Paränese im  A lten  Testam ent, C ollectanea Theolo­
gica 46 (1976) Sonderheft, 58—79, dargestellt.

2 Der U rsprung und die E inw irkung der A pokalyp tik  auf das biblische 
Schrifttum  w urden in  den  le tz ten  Jah ren  m ehrm als un tersuch t ohne zu sicheren 
E rgebnissen zu kom m en. M an vgl. besonders; J. S c h r e i n e r ,  A lttestam en tlich -  
jüd ische A p o ka lyp tik . Eine E inführung, M ünchen 1969; H. G e s  e-, A nfang  und  
Ende der A p o ka lyp tik , dargestellt am Sacharjabuch, Z eitschrift f. Theologie 
u. K irche 70 (1973) 20—49; K. M ü l l e r ,  Die A n sä tze  der A p o ka lyp tik , in: Lite­
ratur u. Religion des Frühjudentum s, W ürzburg  1973, 31—42; W. S c h m i t h a l s ,  
Die A p o ka lyp tik . E iniührung und D eutung, G öttingen 1973; J. M. S c h m i d t ,  
Die jüd ische  A p o ka lyp tik . Die G eschichte ihrer Erforschung von  den A n fängen  
bis zu  den T ex tlunden  vo n  Qumran, N eukirchen2 1976; I. W i l l i - P I  e i n ,  
Das G eheim nis der A p o ka lyp tik , V et. T estam entum  27 (1977) 62—81. Die m eisten 
Forscher ne igen  dazu, die A pokalyp tik  als eine A rt von Bew egung innerhalb  
des Judentum s der ausgehenden  vorchristlichen  Zeit zu v ers tehen  (vgl. 
W. S c h m i t h a l s ,  a.a.O., 9; I. W  i 11 i - P 1 e i n, a.a.O., 80).
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biet der Ethik bem erkbar: angesichts der herannahenden K ata­
strophe, die dem alten  Äon ein Ende setzen sollte, w ird die M ahnung 
zur ethisch vollkom m enen H altung dringend und zwar un ter A us­
schluss eines jeden  Zw iespalts des H erzens.3 Die Einw irkung der 
A pokalyptik  auf einzelne in tertestam en tliche Schriften ist sehr v e r­
schieden. In vielen Schriften stehen die beiden A spekte — der 
diesseits-praktische und eschatologisehe — noch spannungslos n e ­
beneinander, aber n icht selten w ird andersw o die M ahnung zur 
eigentlichen ,,eschatologischen Paränese" ausgebaut.

I. Die Q uellen der in tertestam enilichen Paränese

Das Gesetz steh t w eitherh in  im Zentrum  des Interesses der um 
die Zeitw ende en tstandenen  Lehrsehriften. Einzelne W eisungen 
w erden sittlich begründet oder an konkrete  V erhältn isse und Le­
bensum stände angepasst. Die kasu istische Behandlung der V or­
schriften fängt an die Rangfolge der G ebote zu verw ischen. M an 
versucht zwar der Zersplitterung der U nterw eisung entgegenzu­
wirken, indem m an nach einer gem einsam en W urzel der sittlichen 
H altung des M enschen sucht.4 Hier setzt d ie  Spekulation ein, w ie 
sie bereits im Buche des K ohelet und der W eisheit hervortritt. Zu­
gleich w erden die von berühm ten K ennern des Gesetzes getroffenen 
Lösungen über Einzelfragen in A pophtegm a-Form  gesam m elt um 
paränetischen  Zw ecken zu dienen.

W enn das bis jetzt G esagte dem Judentum  im allgem einen galt, 
so bedeutet d ies nicht, dass d ie  palästin ischen  und D iaspora-M ah­
nungen völlig gleich geartet w aren. Die Tatsache, dass die Diaspora- 
-Juden in einer religiös und sittlich frem den Umgebung lebten, 
konn te  auf- d ie  G estaltung der sittlichen M ahnung nicht ohne Ein­
fluss bleiben. M an darf zwar n icht vergessen, dass d ie in grossen 
K ulturzentren  w ohnenden Juden  sich der um fassenden Privilegien, 
prak tisch  voller A utonom ie erfreuten und die K ontakte mit den 
H eiden sehr beschränkt w aren; doch w aren  d ie  D iaspora-Israeliten 
faktisch M itglieder der hellenistischen G esellschaft und demzufolge 
Inhaber entsprechender Kuilturtraditionen. Den besten  Kommentar 
dazu bildet die- Ü bersetzung der Septuaginta,5 im V ergleich m it den

3 Die W arnung  vor dipsych ia  is t in der alt- und neu testam en tlichen  L iteratur 
paräne tischen  Inhalts  ein  berühm ter Topos (vgl. Ps 12,2—3; Os 10,2/ Sir 1,28 usw.; 
auch  neben  T estJuda  18,6; TestBenj 6,5; im N euen Testam ent: Jak  1,8; 4,8). 
W eite res  s. O. J. F. S e i t z ,  A iterth o u g ts  on the  Term  of „D ipsychos", N ew  
Test. Studies 4 (1957/58) 327—334.

4 D iese W urzel w ird  seh r gern  in  haplo tes  der H altung  gesucht. Vgl. C. E d -
1 u n d, Das A uge  der Einfalt, U ppsala 1952, 51—79.

6 A uf die Problem e d e r  Septuagin ta-Ü bersetzung  k an n  hier n ich t e ingegangen 
w erden. M an vgl. S. J  e 11 i с о e, The Septuagint and M odern S tudy , O xford 
1968.
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palästinensischen Traditionen. Es genügt den griechischen Text des 
Jesu  Sirach-Buches m it den  jetz t fast vo llständig  greifbaren hebräi7 
sehen Texten des O riginals zusam m enzustellen.6

Dazu gesellt sich noch ein anderer Faktor, der für d ie G estaltung 
der sittlichen M ahnung von höchster Bedeutung gew esen ist. Bei 
ziem lich exklusiver H altung der Juden  den Frem den gegenüber, 
w urde dem M issionsgedanken volle  A ufm erksam keit geschenkt. Um 
in der heidnischen W elt einen grösseren m issionarischen Erfolg zu 
erzielen, galt es, die G rundsätze der jüdischen Lehre in einer für 
die Frem den verständlichen  A rt darzustellen; das gem einsam e hel­
len istische Lehrgut der Populareth ik  w ar ein sehr günstiger A n­
knüpfungspunkt.7 Es en tstand  eine ziemlich um fangreiche jüdische 
M issionsliteratur,8 d ie  als H aupt- bzw. N ebenzw eck die W erbung 
von Proselyten  und zugleich Propaganda des jüdischen Lehrguts im 
A uge hatte. Dass die sittliche H altung neben den  religiösen Grund- 
pflichten darin das H auptthem a w ar,9 bedarf keiner Ausführungen. 
Für den gu tgesinnten  Heiden besassen ja  die hohen sittlichen For­
derungen der a lttestam entlichen  Religion ebenso w ie der M ono­
theism us die grösste A nziehungskraft.

Viel zurückhaltender in den m issionarischen Tendenzen erwies 
sich der palästin ische Judaism us. D. D a u b e  dürfte Recht haben, 
w enn er die R eserve des offiziellen Judentum s in Jerusalem  in 
H inblick auf die M assenbekehrungen geltend m acht.10 Vor allem 
ist dies in der Einschärfung der erforderten  V orbedingungen zu 
m erken: h ierin  spiélte die sittliche U nterw eisung eine grosse Rolle. 
Es ging um die fundam entalen sittlichen Pflichten, die freilich aus­
geführter w aren als d ie „noachischen Gesetze" für die „Gottesfürch- 
tigen". M an verm utete bekanntlich  die Existenz eines Proselyten- 
-Katechism us zu diesem  Zweck, der in der D iaspora m ehr oder 
w eniger befolgt w orden sei.11 W as an d ieser viel um strittenen (und

6 Vgl. vo r allem  J. H  a d о t, Penchant m auvais et vo lon té  libre dans la 
sagesse de Ben Sira, B ruxelles 1970; T. M i d d e n d o r p ,  Die S tellung  Jesu  ben  
Siras zw ischen  Judentum  und H ellenism us, Leiden 1973.

7 A ls Beispiel kann  h ier „die go ldene R egel" angeführt w erden. N äheres 
s. A. D i h i e ,  Die go ldene Regel. Eine E inführung in die G eschichte der an tiken  
und frühchristlichen  V u lgäreth ik , G öttingen 1962.

8 A llgem eine H inw eise s. b. D. P. D a l b e r t ,  DJe Theologie der hellenistisch- 
-jüdischen M issionsliteratur unter A ussch lu ss  Philo und Josephus, H am burg 1954 
u. J. M a i e r  ■— J. S c h r e i n e r  (Herausg.), Literatur und Religion des Frühju­
dentum s, G ütersloh 1973.

9 Vgl. d ie  C harak te ris tik  d ieser E thik b. W . B o u s s e t  — H. G r e s s m a n ,  
Die Religion des Judentum s im  spä thellen istischen  Zeitalter, T übingen4 1966, 
410—412.

10 The N ew  Testam ent and Rabbinic Judaism , London 1956, 114— 115; vgl. 
auch M t 23, 15.

1:1 Vgl. E. L o h  s e ,  K atechism us, in; Die Religion in G eschichte und G egen­
wart, Bd. III, T übingen8 1959, 1179.



44 LECH STACHOWIAK

schliesslich abgelehnten) V erm utung w ahrscheinlich sein kann, lässt 
sich auf gew isse Topoi bzw. Them ata zurückführen, die m ancherorts 
эшгде feste  Schem ata ergaben, z.B. das Zwei-W ege- und Zwei-Gei- 
ster-Schema, w orauf w ir noch zurückgehen w erden.

A usser regelrechten  Prose'lyten-U nterw eisungen w äre auch, die 
m issionsähnliche Tätigkeit der Sekten (und heterodoxen Gruppen.) 
innerhalb  des Judentum s in Erw ägung zu ziehen.12 A uch diese ve r­
w endeten gern paränetische U nterw eisungsm ittel, um m öglichst 
v ie le  Fromm e für ih re G em einschaften zu gewinnen. Seit Beginn ds. 
Jah rhunderts ist die Regel der D am askus-Gem einschaft bekann t13 
und die Q um ran-G rotten lieferten eine w eitere  Regel14 m it einem 
eigenartigen par äneti sehen Stück über die zwei G eister.15

Zuletzt sei noch eine andere Q uelle der jüdischen M ahnung er­
w ähnt, d ie  in  der L iteratur form elle Spuren h in terlassen  hat: die 
Synagogal-Predigt oder Homilie. Diese im A lten  Testam ent nicht 
unbekannte  Form entw ickelte  sich im Rahmen der haggadischen 
und halachischen Beredsam keit des M utterlandes.18 P. S c h ä f e r 17 
un tersuch te  die ä ltesten  diesbezüglichen Q uellen (Neh 8,1— 12; 
P h i l o ,  Quod om nis probus lib. 12 § 81—82; De somn. II, 18 § 127) 
und hebt überall den Lehrvortrag neben der Tora-Lesung hervor; 
allerdings lässt sich die Entw icklung des Lehrvortrags und dessen 
Schem ata nur verm uten.

A usserhalb Palästinas nahm  am G ottesdienst in den Synagogen 
eine gew isse (manchmal beträchtliche) Zahl der frem den Zuhörer 
teil, so dass m öglicherw eise in der Predigt die populär-philosophi­
schen M ittel, vor allem  die D iatribe18 zur A nw endung kam.

12 Vgl. M. S i m o n ,  Les sec tes ju ive s  au tem ps de Jésus, Paris i960; R. 
K a u f m a n n ,  G réai Sects and Schism s in Judaism , N ew  Y ork 1967; G. B a u m -  
b a c h, Jesus von  N azareth  im  Lichte der jüd ischen  G ruppenbildung, Berlin 1971.

18 Ch. R a b i n ,  The Z adokite  D ocum ents, O xford2 1958.
14 M. B u r r o w s ,  The Dead Sea Scrolls οί St. M ark's  M onasfery, II, 2; Pla­

tes and Transcription of the M anual of D iscipline, N ew  H aven 1951.
15 IQS 3,13—4,26.
16 Vgl E. L. D i e t r i c h ,  Haggada, in; Die Religion in G eschichte и. G egen­

w art IIIs, 23; R. T. H e r f o r d ,  Talm ud und A pocrypha , London 1933, 109— 169, 
bes. 127, überd ies 290—294; D. D a u b e ,  The N ew  T estam ent and Rabbinic  
Judaism , London 1956, 67—71.

17 Der synagogale G ottesd ienst, in: Literatur u. Religion des Frühjudentum s, 
G ütersloh 1973, 391—394. Bei* N eh (8,1— 12) folgt der P red ig tvo rtrag  an fünfter 
S telle (nach einem  A ufruf zur T oralesung, S chriftvorlesung — u. evt. Ü ber­
setzung — u. nach  e iner B eraka). Die (predigtartdge?) E rk lärung  des Textes w ird 
auch von P h i l o  bezeugt — Q uod om nis probus liber  12 (V ita  C ontem plativa  3).

18 J. d e  F r a i n e  (D iatribe, in: B ibel-Lexikon2, 334) beschre ib t die D iatribe 
also auf d iese W eise: „Die E igenart der D. b esteh t darin , dass an sta tt des im D ia­
log au ftre tenden  w irk lichen  G egners vom  Sprecher oder S chriftste ller ein fik tiver 
G egner eingeführt w ird. Ein w eiteres M erkm al sind die gelegentlich  ironischen, 
öfters rhe to risch -pathetischen  F ragen , auf d ie  d u rch  G egenfrage gean tw orte t 
w ird". Man. vgl. auch W . C a p e l l e  — H.  J. M a r r o u ,  Diatribe, in: R eallexikon  
f. A n tik e  u. C hristentum , III, 990— 1009.
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H. T h y e  n19 hat es versuch t ein k lares Bild der G attung der Dia- 
spora-Hom ilie zu gewinnen, w as freilich n icht völlig gelungen ist. 
Dennoch trifft seine Bem erkung zu, dass „in der gesam ten jüdisch- 
-hellenistischen Homiletik... das bew egende M otiv und die leitende 
Tendenz eine p rak tisch-paränetische” sei und d ie  „ethische U nter­
w eisung... Zweck und Ziel d ieser jüdischen Predigt, von ihrem  A n­
fang bis zum Ende"20 bildete. Die H auptaufgabe der Predigt bestand  
darin, den M enschen die N otw endigkeit der Entscheidung zwischen 
Gott und Götzen, zwischen Gut und Böse m it aller Eindringlichkeit 
nahezubringen. Sobald sich zu dieser Tendenz die eschatologisehe 
A usrichtung gesellte, erschien der Zw iespalt der m enschlichen Si­
tuation  in noch grellerem  Licht. Es galt zwischen Diesseits und Je n ­
seits eine W ahl zu treffen, eine W ahl, die im sittlichen Leben ernste 
Folgen haben m usste.

II. Die Form der in tertestam entlichen  Paränese

Selbstverständlich  m üssen in erster Linie d ie paränetischen 
Schriften auf ihre Form hin untersucht w erden. G leichzeitig sind 
auch apokalyptische Bücher und das theologische Schrifttum  des 
Judentum s auf ihre U nterw eisungsform en hin zu befragen. Dies 
w ird umso m ehr am Platze sein, da die spätjüdischen Schriften (wie 
übrigens schon Jesu  ben Sirach) zum eist verschiedene literarischen 
Elem ente in ihre U nterw eisungen einarbeiteten .21 Eine streng chro­
nologische E inordnung des Stoffes ist bei einer form literarischen 
Forschung sekundär. In unserer U ntersuchung scheitert sie übrigens 
an der U nsicherheit über die Entstehungszeit der m eisten Schriften 
bzw. der zugrunde liegenden Traditionen.

Eine nicht geringe Rolle im Entw icklungsprozess der paräneti­
schen Form en kom m t der Schrift- und Toraauslegung der in te rtes ta ­
m entlichen Zeit zu. In der Schrift suchte m an w eniger nach  einem 
W ort sinn als nach Erbauung, nach  Begründung th  eologischer Lehr­

19 Der Stil der jüd isch -hellen istischen  H om ilie, G ottingen 1955. Der V erfasser 
un tersuch t vo r allem  die D iaspora-H om ilie, doch gelten  seine H inw eise auch zum 
Teil der jüd ischen  P red ig tprax is in  Palästina.

20 A . а. O., 87.
21 W . B o u s s e t  — H.  G r e s s m a n n  (a.a.O., 416} beschreib t also die 

spä tjüd ische  U nterw eisung: „W ohin w ir sehen, im m er haben die A usführungen, 
denen  w ir begegnen , d ie E igenart des Z ufälligen, des Zusam m engew ürfelten, 
U n tergeordneten  und  V erw orrenen”. S. auch gew isse H inw eise bei R. v o n  
U n g e r n - S t e r n b e r g ,  R edew eisen  der Bibel. U ntersuchungen zu  einzelnen  
Reden, N eukirchen  1968; W. C. v a n  U n n i k  (Herausg.), Literature ju ive  entre  
Tenach et M ishna, Leiden 1974. Im ähn lichen  Sinne schre ib t J. M a i e r ,  F rühjü­
dische Literatur. Ü berblick, in: Literatur u. Religion des F rühjudentum s, 121: 
,,... von  einem  einheitlichen  C harak te r der früh jüd ischen  L iteratu r — der V ielfalt 
d er jüd ischen  W irk lichkeit en tsp rechend  — kann  daher ke ine  Rede sein... N icht 
se lten  h ande lt es sich um Schriften von  lite rarisch  uneinheitlichem  C harak te r’'.
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sätze. U nter den m annigfaltigen Literatur form en w erden  wir uns 
näher nur m it Lehrerzählungen, K om m entaren und besonders M ahn- 
reden  beschäftigen. U nter einer Lehrerzählung „ist d ie  D arstellung 
eines lehrhaften  Zusam m enhangs in erzählender Form zu verstehen, 
wobei durch  die anschauliche Schilderung eines als w ahr erzählten 
G eschehens d ie  vorgetragene Lehre jeden Zweifels enthoben w er­
den soll",22 Solche Lehrerzählungen sind bereits im kanonischen 
Schrifttum, un ter den ketuh im  w ohlbekannt;23 in der in tertestam ent- 
lichen L iteratur finden sie sich  als N ovellen oder gar Rom ane24 w ie­
der. H ierher gehört wohl das im D iatribe-Stil25 geschriebene IV. 
M akkabäerbuch, w enn es auch der Form nach an einen philosophi­
schen T rak tat erinnert.26

Der überlieferte  Text der kanonischen Bücher des. A lten  T esta­
m ents w ird in den M idraschim  zum G egenstand der aktualisierenden  
Erforschung und A uslegung. Es geht n icht nur um A nw endung des 
G eschriebenen auf die S ituation der G egenw art oder N achgestaltung  
des schriftlich überlieferten  un ter dem gegenw ärtigen A nliegen,27 
sondern um A uslegung des W ortes in seiner vollen B edeutungs­
breite, w obei die sittliche W eisung in den V ordergrund gelangt. 
Dies gilt sowohl für den halachischen M idrasch,28 der sich m it Tora 
im H inblick auf den sittlichen W andel befasst, w ie auch der Hag- 
gada, die zur G estaltung der Schrift-A uslegung verschiedene lite ­
rarische Form en (z.B. Gleichnisse, Fabeln, A nekdoten, Dialoge) 
verw endet.29

In den hom iletischen bzw. erzählenden M idraschim 30 ist jedoch 
m it ausgeführten Paränesen kaum  zu rechnen; die m idraschartige

22 Vgl. P, W e i m a r ,  Formen irüh jüd . L iteratur, ebd., 128.
23 Z. B. Tob, Jud, Esth u. m anche Teile von Dn.
24 Vgl. P. W e i m a r ,  Formen irüh jüd ischer Literatur, in: Literatur und R eli­

gion des Früh Judentum s, G ütersloh  1973, 130—135. Der V erfasser zählt zu diesem  
G enus neben  zwei deu terokanon ischen  B üchern (Judith  u. Tobith) so lche Schrif­
ten  w ie III M akk, Joseph  u. A seneth  u. den A risteasbrief. G ew isse rom anhafte  
Züge v e rrä t auch T est Jos 2—9.

26 N äheres b ie te t T. S i n k e ,  O ta k  zw anej d ia tryb ie  cyn iczno-sto ick ie j, Eos 
21(1916)21— 63; d e r  s., Sto lat s tud iów  nad sta ro ży tn ym i C ynikam i, ebd. 47(1954) 
23—34; H. T h y e n ,  Der Stil der jüd isch-hellen istichen  H om ilie, G öttingen 1956 
u. W . C a p e l l e  — H.  J. M a r r o u ,  Diatribe, in: R eallexikon  i. A n tik e  и. Chri­
s ten tum  III, 990— 1009.

20 Vgl. E. N o r d e n ,  Die an tike  K unstprosa, Bd. I, D arm stad t6 1971, 416—420. 
Ferner: U. B r e i t e n s t e i n ,  B eobachtungen zur Sprache, S til und G edankengut 
des V ierten  M akkabäerbuchs, S tu ttgart 1976.

27 Vgl. P. W e i m a r ,  a.a.O ., 135— 136.
28 Der halach ische M idrasch leg t grundsätzlich  d ie  gesetzlichen A bschnitte

der Tora aus. Den Begriff „M idrasch" sucht R. L e  D é a u t, (A propos d 'une defi­
n ition  du m idrash, B iblica 50(1969)395—413), genau zu k lären . Vgl. auch J. N e w- 
m a n ,  H alachic Sources irom  the Beginning to the N in th  C entury, Leiden 1969.

29 Vgl. auch D. W . G o o d !  n  g, Tw o possib le Exam ples oi M idrashic In terpre­
tation in the Septuagint Exodus, in: W ort, Lied und G ottesspruch, Bd. I, Festschr. 
J. Ziegler, W ürzburg  1972, 39—48.



DIE SITTLICHEN MAHNUNGEN 47

Schriftauslegung lässt zwar paränetische A kzente bzw. paränetische 
Tendenz zu, ohne jedoch in eine form elle M ahnung überzugehen. 
Die eigentlichen M ahnreden der in tertestam entlichen  L iteratur 
rühren vom weisheitldchen L ehrvortrag her, der ebenfalls an den 
Schrifttext anknüpft.

Das auffälligste Beispiel b iete t die A bschiedsrede, der als Auf­
bauschem a das Bundesform ular31 zugrunde liegt. Das Schema ist 
dreiteilig, wobei den Schw erpunkt die sittliche M ahnung bildet; 
die beiden übrigen Teile — ein Rückblick des Patriarchen (bzw. 
eines anderen hervorragenden  M annes der V ergangenheit) auf sein 
Leben zum Beginn der Rede und der es chat ologi sehe Ausblick am 
Schluss — sind für unsere  Aufgabe w eniger ergiebig. P. W e i m a  r32 
beschrebit zutreffend den Aufbau der nach diesem  Schema verfassten 
Testam ente der XII Patriarchen: „Der M ahnrede liegt ein festes 
Schema zugrunde, dessen einzelne Strukturglieder durch den W ech­
sel von Im perativ  zu Präsens und zum Erzähltem pus in der V er­
gangenheit deutlich voneinander abgehoben w erden. Die ein leiten­
den m ahnenden Im perative erfahren sozusagen eine doppelte Be­
gründung: zunächst durch 'e ine  Beschreibung von Tugend und La­
ster' und sodann — daran anschliessend ■— durch ein im allgem einen 
aus der Biographie des Patriarchen entnom m enes Beispiel. A b­
schliessend folgt nochm als eine M ahnung".33

In form eller H insicht bedeutet der A ufbau der Testam ente der 
XII Patriarchen einen Fortschrift in der G eschichte der alttestam ent- 
lichen M ahnung. Sowohl die Rahm enerzählung w ie der „autobiogra­
phische” Teil knüpfen an die biblischen A ussagen (Gn 48-50) an, 
w erden aber im H inblick auf den paränetischen  Teil entsprechend 
ausgebaut. A usgew ählte Episoden aus dem Leben der Patriarchen 
dienen überdies unter haggadischer A usschm ückung als Vorbild 
bzw. als W arnung. Die Ersetzung der Tora-G ebote durch Lebensvor­
bilder ist für unser G enus charakteristisch , setzt aber ein grund­
verschiedenes V erständnis der G eschichte des Volkes Israel voraus. 
Die prophetische Predigt ging darauf aus, der G eschichte in dem 
Sinne G egenw artsw ert zu verleihen, dass die U ntreue des Volkes 
e inerseits und die Bundestreue anderseits betont w erden. Diese

30 Zum le tz tgenann tem  G enus is t w ohl d as  G enesis-A pokryphon aus Q um ran 
(lQG enAp) zu zählen; vgl. P. W e i m a r ,  a.a.O., 144.

31 Seit B a l t z e r  (Das Bu.ndesiormu.lai, N euk irchen2 1964) w ird dieses Sche­
ma (Sünde-Exil-Rückkehr) allgem ein  anerkannt.

32 A.a.O ., 161. Vgl. auch H. A s c h e r m a n n ,  Die paränetischen Formen der 
„T estam ente der zw ö lf Patriarchen” und ihr N achw irken  in  der frühchristlichen  
M ahnung, Berlin 1955, 12— 17, auch 8— 10.

33 P. W e i m a r ,  a.a.O., 161. N euerdings un tersuch te  die G attung der A b­
sch iedsrede E. C o r t è s ,  Los Discursos de A d iö s de Gn 49 a Jn 13— 17. Pistas 
para la historia de un género literario en la antigua literatura judia, Barcelona
1976.
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Feststellung w ar ein durchaus häufiger A usgangspunkt der M ahn- 
und V erheissungsreden. A uch das Deuteronom ium  ste llte  h istorische 
und paränetische E lem ente nebeneinander,34 jedoch so, dass diese 
aus jenen  hervorgingen. In den Testam enten der XII Patriarchen 
dagegen kom mt es w eniger auf die grossen heilsgeschichtlichen 
Perspektiven  an als auf das E inzelvorbild35 der sittlichen Haltung, 
der Fröm m igkeit und der Gesetz-Erfüllung.

Den eigentlichen M ahnteil le ite t (nach der üblichen Ü bergang s- 
formel: Und nun hört, m eine Kinder...) ein Im perativ  ein, der auch 
das Them a der M ahnung (eine Tugend oder ein Laster) angibt. Im 
Folgenden w erden diese näher um schrieben, oft m it einer katalog- 
artigen Reihe.38 Hier zeigt sich w iederum  m it aller Klarheit, w ie 
sehr der V erfasser an der a lttestam entlichen  paränetischen  Tradition 
hing. Zwecks C harak teristik  der jew eiligen H altung w erden viel 
häufiger einfache oder ausgeführte Einzelsprüche verw endet als 
abstrak te  Tugendbegriffe. Es lässt sich e indeutig  festlegen, dass 
jene  Sprüche nicht ad hoc geschaffen, sondern aus dem  um laufenden 
M aterial ausgew ählt w urden; zum Teil sind die Spuren der A rbeit 
des K ollekteurs noch ziem lich gut sichtbar.37 Zuw eilen w erden auch 
diese Sprüche m it k leineren  vorbild lichen Erzählungen aus dem 
Leben der Patriarchen (bes. Joseph 's) ergänzt; viel seltener dagegen 
sind die w örtlichen Z itate  aus dem A lten  Testam ent.

Ebenso bem erkensw ert ist die verfeinerte  W eise der V erbindung 
m it H ilfe von Stichw örtern, die entw eder m it der zu behandelnden 
Tugend identisch oder w enigstens verw andt sind.38 Eine Zusammen-

84 Vgl, G. v o n  R a d ,  Das form gesch ich tliche Problem  des H exateuchs, in:
G esam m elte S tudien zum A. T., M ünchen 1958, 38.

35 K. В а 11 z e r, a.a.O., 151.
36 Z. В. T estJuda  16,1.3; G ad 5,1; Ass 5,1 und  Jos 10,2 (Tugendkatalog.) Die

n eg a tiv e  Fassung nim m t einen  b re ite ren  Raum ein als die positive vg l T est Ass 
2,5. D ie D arstelung der L aster erfo lg t (ähnlich w ie im A.T.) in k o nk re te r Form. 
Selbst die scheinbar ab strak ten  G esinnungssünden s teh en  in enger Beziehung zu 
k o nk re ten  T aten  — vgl. S. W i b b i n g ,  Die T ugend- und Lasterkata loge im N euen  
Testam ent, Berlin 1959, 33, ferner A. V  ö g 1 1 e, Die Tugend- und Lasterkataloge, 
M ünster 1935, 105— 106 u. H. A s c h e r m a n n, a.a.O., 87—88.

87 Es ist h ie r aber eine grosse V orsich t am Platze, da die T ex ttrad ition  der 
T estam ente sehr uneinheitlich  is t. V ielle ich t w äre  auch m it m ehreren  freien  U m ar­
beitungen  des Textes zu rechnen . Zu den T extproblem en s. M. d e  J o n g e ,  Te­
stam enta  X II Patriarcharum, L eiden2 1970; und  E inzelstudien  in: W . E l t e s t e r  
(H erausg.), Studien  zu  den T estam enten  der Zwölf Patriarchen, Berlin 1969. ü b e r ­
dies sind zu verg leichen: J. B e c k e r ,  U ntersuchungen zur E ntstehungsgesch ich te  
der T estam en te der Zw ölf Patriarchen, Leiden 1970 und M. d e  J o n g e  (Herausg.), 
S tudies on the T estam en ts of the T w e lve  Patriarchs. T ex t and In tetrpreta tion , 
Leiden 1975.

88 Vgl. TestLevi(gr); Issechar, Zabulon u. Joseph  (Tugenden); Test Ruben, 
Simeon, Juda , Dan, G ad (Laster). G elegen tlich  kom m en auch  zwei versch iedene 
T ugenden oder L aster in dem selben T estam ent vor. W eiteres s. b. K. B a l t z e r ,  
a.a.O., 155.
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Stellung der positiven  und negativen  Stichw örter ergibt einen Tu­
gend- und Lasterkatalog, der kaum  ein zufälliges Ideal des V erfassers 
w iderspiegelt.39 W enn m an noch die M annigfaltigkeit der V er­
bindung des jew eiligen Stichw ortes m it der ausgew ählten  Patriar­
chengeschichte hinzufügt, kom mt ganz spontan die V erm utung auf, 
dass die Zusam m enhänge (an m anchen Punkten w enigstens) durch 
die Hom ilie bestim m t wurden.

Ein w eiteres M erkm al der in tertestam entlichen  M ahnungen und 
Belehrungen bildet der auffällige A ufschw ung des dualistischen 
Gedankens; dies führte zur Entstehung bzw. Entw icklung der an ti­
thetischen  Schem ata in der Paränese. Seit Beginn der Qumran- 
-Forschung spricht m an von einer ethisch-dualistischen Tradition, 
die freilich am besten  in 1QS und 1QM greifbar is t;40 die A bschieds­
reden  der Testam ente der XII Patriarchen sind wohl als späteres 
Ü berlieferungsstadium  zu bezeichnen.41 In rein  form eller H insicht 
gelangen hier solche Schem ata w ie Zwei-W ege, Zw ei-Geister u. 
Zw ei-Neigungen (jesa iim ) zur vollen Entfaltung; die strenge Ge­
genüberstellung der Tugend- und L asterkataloge innerhalb der 
M ahnungen bedürfte  einer besonderen U ntersuchung.42

III. Die paränetischen Richtungen

1. D a s  p a l ä s t i n i s c h e  J u d e n t u m

Indessen beschränkt sich die W eiterbildung der Paränese nicht 
nur auf die Form. Diese dient hauptsächlich  dazu, das ak tuelle  (zum 
Teil festgeprägte) eth ische U nterw eisungsm aterial m öglichst erfolg­
reich einzuprägen. Das sittliche Ideal der U nterw eisung, in einer

89 Dass ausser ab strak ten  Tugenden u. L astern  m anche andere  (konkrete) 
S tichw örter vorkam en (oinos, taxis  usw.) oder dass gew isse Laster in m ehreren  
T estam enten zur D arstellung gelang ten  (z. B. porneia) liegt w ohl in  der E igenart 
der früh jüd ischen  Paränese. Das Schem a w ird rech t häufig  zugunsten  der p a ­
ränetischen  P ostu la te  um gestalte t oder gar aufgegeben.

40 D iese T rad ition  is t n ich t einheitlich . In neueren  A bhandlungen  verm utet 
m an im w ich tigsten  Lehrstück 1QS 3,13—4,26 eine E nteschatologisierung der p a ­
ränetischen  P ostu late  im  V erg le ich  m it 1QM; diese Schrift soll die frühere  Stufe 
des dualistischen  G edankens darste llen  — vgl. P. v o n  d e r  O s t e n - S a c k e n ,  
Gott und Belial, G öttingen 1969, 116— 120. Ln CD, das halachisch  o rien tierte  M ah­
nungen  en thält, liegen nur R elikte der dualistischen  T radition  vor. A llerdings 
muss auch h ier m it einer E ntw icklung g erechne t w erden. Vgl. überd ies H. W . 
H u p p e n b a u e r ,  Der M ensch zw ischen  zw ei W elten . Der D ualism us der T ex te  
von  Q um ran und der D am askuslragm ente, Z ürich 1959.

41 P. v o n  d e r  O s t e n - S a c k e n  (a.a.O., 205) schreib t diesbezüglich: „Nach 
der G estalt der dualistischen Ü berlieferung geurteilt, sind die T estam ente später 
als S III, 13—IV,26 v e rfa ss t '1.

42 Vgl. P. v o n  d e r  O s t e n - S a c k e n ,  a.a.O., 120— 123 u. besonders S. 
W  i b b i n  g, a.a.O., 43—76.

4 2-CoIIectanea Theologica
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Fröm m igkeits- und N ächsteneth ik  konkretisiert43 hebt sich deutlich 
von der üblichen ritual-gesetzlichen M oral des A lten  Testam ents ab. 
Dies bedeutet natü rlich  keine A usschaltung der Tora aus der sittli­
chen M ahnung des Judentum s; z.B. jedes der XII Testam ente der 
Patriarchen sucht ja  die E inhaltung vom  G esetz den Lesern beizu­
bringen.44 Die W ahl zw ischen dem Gesetz des H errn und den W erken 
der U ngerechtigkeit ist für die sittliche H altung  des M enschen nach 
w ie vor entscheidend.45 A nstelle  des stets vorherrschenden Gesetzes 
w erden jednoch allm ählich einzelne Tugenden gestellt,46 die m ei­
stens in d irek ter Beziehung zum Nomos stehen oder w enigstens auf 
d iesen hinw eisen.47 A nderseits w ird das Gesetz seltener zu Einzel­
tugenden  konkretisiert, als dies für m anche Bücher des A lten Te­
stam ents (z.B. in den Paränesen des Buches Tobit) feststellbar war; 
das R ituelle tritt deutlich  zurück.48 In negativer Fassung sind es 
Laster, d ie  vom Gesetz w egführen; sie sind deutlich auf die Dekalog- 
-Sünden ausgerich tet49, w erden aber system atisch erw eitert.

Der V erfasser der Testam ente der XII Patriarchen begnügt sich 
nicht m it der blossen A ufzählung der Tugenden und Laster; er 
besinnt sich auch auf ihre Herkunft. Der U rsprung des G uten ist 
ihm evident: es ist ja  ein W iderhall der Güte und Gnade G ottes.50 
Um die Tatsache der Sünde w eiss er wohl aus Erfahrung und n a ­
m entlich aus dem A lten  Testam ent, das die allgem eine Sündhaftig­
keit so sehr betont. Dennoch sucht er nach einem  greifbaren an th ro­
pologischen Prinzip der guten und bösen H andlungsw eise. In jedem  
M enschen w irkt ein „Trieb" oder besser eine N eigung,51 die jew eils 
eine ethische Entscheidung herausfordert. Insofern das sittliche Tun 
des M enschen von aussen her (von Gott bzw. von  bösen M ächten) 
beeinflusst wird, zieht der V erfasser vor, vom Geist bzw. G eistern 
im M enschen zu sprechen.52 Es geht zweifellos um dasselbe psy-

43 Vgl. B. O t z e n ,  Die neugeiundenen  hebräischen Sektenschriiten  und die 
Testam ente der zw ö ll Patriarchen, S tudia T heologica 7(1953)128— 129.

44 T estJuda  26,1; Iss 5,1; 6,1; D an 5,1; G ad 3,1—2; Ass 6,3. Im TestLevi (13,1— 
4) erschein t das G esetz d irek t als G egenstand d e r  U nterw eisung.

45 Die N otw endigkeit der Entscheidung zw ischen dem  G esetz des H errn  und 
den W erken  des Belials w ird  vom  TestLevi 19,1—2 gefordert. Zur G egenüberstel­
lung der beiden  vg l auch T estN epht 2,6.

46 Im R ang des Z entra lbegriffes erschein t oft haplo tes  (Einfalt); s. auch C. E d - 
l u n d ,  Das A u g e  der Einialt, U ppsala 1952, 51— 79.

47 Vgl. z. B. eleos und auch T estN epht 8,7(10): „A uch des G esetzes V orschrif­
ten  sind zw iefältig  und w erden  erfü llt nu r dank der K lugheit".

48 M an vgl. A. M e y e r ,  Das R ätsel des Jakobusbrietes, G iessen 1930, 191.
49 Vgl. S. W i b b i n g ,  a.a.O., 32.
so Vgl. ausführlich  b. L. R. S t a c h o w i a k ,  C hrestotes, F reiburg  i. Schw. 

1957; W . Z i m m e r l i ,  charis k tl., Theo logisches W örterbuch  zum  N. T., IX (1973) 
372—381; K. W e i s s ,  chrestos k tl., ebd., 474—476.

51 Vgl. W . D. D a v i e s ,  Paul and Rabbinic Judaism , London 1955 , 20—30; 
J. H a d o t ,  Penchant m auvais et vo lon té  libre dans la Sagesse de Ben Sira, 
B ruxelles 1970.
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chölogische Prinzip w ie die Neigung; der A usgangspunkt hierzu 
w aren  die beiden G enesistex te (Gn 6,5 u. 8,21), die d ie allgem eine 
Sündhaftigkeit des M enschen feststellten . Das Buch Jesus ' Sirach 
hat d iese Termini aufgegriffen und in paränetischer Richtung er­
w eite rt;53 im Rabbinism us gelangten die diesbezüglichen Spekula­
tionen zur vollen Entfaltung.54

Für die W eiterbildung des paränetischen  G edankens (bzw. der 
paränetischen  Formen) ist dies insofern wichtig, dass sowohl die 
Geister w ie auch die N eigung (die beiden Neigungen) von einer 
Reihe von Tugenden oder sonst V erhaltungsw eisen55 dargestellt 
w aren.

N och auffallender ist die an tithetische Zusam m enstellung der 
beiden m öglichen H altungen. M it jedem  M enschen beschäftigen 
sich zwei Geister, der Geist der W eisheit und der Geist des Un­
rechts; der. M ensch hat zw ischen den beiden zu entscheiden, d.h. 
er m uss eine entsprechende H andlungsw eise w ählen.56 U nter 
A nknüpfung an den alttestam entlichen  Begriff vom  W eg57 spricht 
das TestA sser von zwei W egen, denen zwei N eigungen (Triebe) und 
wohl auch zwei G eister entsprechen.58 Dass es n icht um eine Bild­
sprache ohne Bedeutung geht, bew eist die Einfügung der Belehrung 
über zwei W ege in TestA sser nicht in den M ahnteil, sondern in die 
Einführung in die ganze A bschiedsrede, auf die sonst der autobio­
graphische Teil entfällt. Auf dualistisches V orhaben des V erfassers 
deu tet übrigens das gew ählte  Stichw ort „duo" (zwei) hin, ferner 
die G estaltung der Sündenreihen.59 Es besteh t kein  Zweifel darüber, 
dass die übrigen Testam ente d ieselbe gespaltete  S truktur des M en­
schen voraussetzen. Einen Beweis dafür b ietet der spezifische Ge­
brauch der Termini G eist-N eigung in den m eisten T estam enten.60 
Es ist zu bem erken, dass d iese ,,dualistische" Prägung der sittlichen 
M ahnung nicht den Eindruck des soeben Erfundenen m acht, sondern 
einer Lehre, die sich hoher A utoritä t erfreut. W ir haben vorher ge­

52 Vgl. TestLevi (gr) 2,3; ferner Sir 39,6; W eish  7,7—8; 9,17; Jub 25,14; 31,12; 
4 Esdr 5,22.

s2 J. H a d o  t, a.a.O.
54 W . D. D a v i e s ,  a.a.O., 22— 30.
66 TestRub 3,lff u. TestBenj 6 u. 10 zählen  die E igenschaften der „N eigungen 

eines guten  M enschen".
56 Z. B. T estJuda  20,1—2 u. TestA ss 1,4.
57 Vgl. F. N ö t s c h e r ,  G ottesw ege und M enschenw ege in der Bibel und in

Oumran, Bonn 1958, bes. 47—52 u. 57—58; R. K o c h ,  derek, Theolog. W örterbuch  
zum A. T., II (1974) 288—312.

58 Die beiden  G eister w erden  h ier n ich t ausdrück lich  erw ähnt, doch der H in­
terg rund  der M ahnung ist derselbe w ie in T estJuda  20,1, wo „duo pneum ata” der 
A usgangspunkt der Paränese bilden.

50 Vgl. S. W i b b i n g ,  a.a.O., 31— 32.
ee Vgl. P. A. M u n c h ,  The Spirits in the T estam ents ol the T w elve  Patriarchs,

A cta O rien talia  13 (1935) 257—263.
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sehen, w ie gern die Paränese die festgeprägten, anerkannten  Formen 
aufnimmt.

Der H intergrund — und die A nsätze der V orgeschichte — der 
besprochenen an tithe tischen  Formel der U nterw eisung w ären  wohl 
am besten  in den K reisen zu suchen, die, in einer Entscheidungssi­
tuation  stehend, ein reges In teresse  an der theologischen Begründung 
dieser S ituation zeigten. Tatsächlich gibt die dualistische Form der 
M ahnung jenen  eines der A rgum ente in die Hand, die die T esta­
m ente der XII Patriarchen dem  geistigen M ilieu der Qumran-Ge- 
m einschaft zuschreiben w ollten .61

Das historische, in den Dienst der Paränese geste llte  G enus 
führt uns w eiter, zum Buch der Jubiläen. Indes sind die Beziehungen 
zwischen diesem  Buch und den Testam enten v iel enger als der 
A nknüpfungspunkt in der a lttestam entlichen  G eschichte. Das Buch 
um fasst ausser der spezifisch zusam m engestellten U rgeschichte62 
sowohl A bschiedsreden63 w ie auch eschatologische Elemente. Die 
Paränese nim m t hier einen bescheideneren Posten ein als in den 
Testam enten. Sie bew egt sich innerhalb der allgem einen Regeln, 
die auf das Gesetz, die W eisheit, G erechtigkeit und Erkenntnis 
hinzielen. Die In itia tive  der sittlichen U nterw eisung w ird von Gott 
selbst aufgenom m en und durch die Engel, ferner durch die U rvä­
te r64 ausgeführt. Ein w ichtiges Lehrm ittel bilden die Gebote, w ie sie 
auf den him m lischen Tafeln eingeprägt sind.65 Ebenso w ichtig  
scheint aber das V orbid der Patriarchen gew esen zu sein.66 An den 
eigenen „W eg des H errn" knüpfen die A bschiedsw orte A braham s 
an.67 Es kom m en hier hauptsächlich  religiöse, aber auch sittliche 
Pflichten zur D arstellung. Der priesterlichen  Tradition der Schrift 
entsprechend, nehm en die kultischen  Bestim mungen einen b reiten  
Raum ein, w as in der W ahl des Stichw orts „Blut" zum A usdruck 
kom mt.68 ü berhaup t erscheinen die Patriarchen als pedantische

61 M.  P h i l o n e n k o  (Les in terpolations chrétiennes des Testam en ts des 
D ouze Patriarches et les M anuscrits de Qumran, Paris 1960) schrieb sogar von  e i­
ner d iesbezüglichen „aveug lan te  év idence" (S. 3), was sicher ü bertrieben  ist.

62 Der V erfasser ste llt sich zur A ufgabe das hohe A lter u. den him m lischen 
U rsprung des G esetzes durch  E rforschung der G eschichte nachzuw eisen.

63 Jub 7,30 ff (Noe)[ 20—22 (A braham ); 36 (Isaac) usw.
64 M an vgl. M. T e s t u  z, Les idées relig ieuses du Livre de Jubilés, G enève- 

Paris I960, 94.
65 N ach Jub  2,2 (vgl. 1,29; 4,19; 16,3) alle D inge sind nach den vorbestim m ten 

P länen  G ottes erschaffen  w orden. D iesem  G esetz un terlieg t auch der W andel des 
M enschen, d.h sein W eg, der (ähnlich w ie das G ericht über die A btrünnigen) auf 
den him m lischen Tafeln aufgezeichnet ist. Vgl. auch TestA ss 2,10; 7,5; 1 H en 
93,2; 103,2; näheres s. M. Testuz, a.a.O., 53.

66 Z. B. Jub 10,17 (Noe); 23,10 (Abraham) usw. .
67 Jub 20,2; 21,2 — vgl. 22,23. '
68 Vgl. K. B a l t z e r ,  a.a.O., 144.
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Beobachter des G esetzes.69 Die Folgen der Einhaltung bzw. N icht­
einhaltung der W eisungen erhalten  d ie  in den  Testam enten übliche 
Form der F luchandrohung bzw. Segensverheissung.70

Interessant ist dabei der dualistische U nterbau der sittlichen 
M ahnung, ziemlich ähnlich w ie in den Testam enten der XII Pa­
triarchen. Eine system atische D arstellung wird kaum  geboten; das 
allgem eine Bild lässt sich aber aus gelegentlichen A ussprachen 
entnehm en. Der U nterw eisung liegt die V orstellung von der W ahl 
des W eges durch den M enschen zugrunde. Der Entscheidende ist 
nach w ie vor der M ensch, doch w ird die Rolle der G eister stark  be­
tont. Je  nach Zugehörigkeit zu einem  der zwei Lager führen die den 
H eilsw illen G ottes fördernden G eister den M enschen auf den W eg 
der G erechtigkeit, w ährend  die bösen G eister un ter Führung von 
M astem a71 den W eg des V erderbens w eisen. W enn aber in den Te­
stam enten die G eister hauptsächlich  psychologisch verstanden 
w urden, kommt in Jubiläen  ihr transzendenter C harakter zum A us­
druck. Es geht lediglich um eine A kzentverschiebung; die engen 
Parallelen zwischen den beiden Schriften erlauben uns den V erfasser 
von Test u. Jub  im selben geistigen bzw. paränetischen  M ilieu zu 
suchen,72 w enn auch nicht unbedingt in der gleichen Zeit.

Ein w eiteres, den beiden oben besprochenen nah verw andtes 
Buch, Henoch, gehört zu den spätjüdischen A pokalypsen.73 Der 
äthiopische Text, w ie es heu te  vorliegt, b ietet bereits eine Bear­
beitung oder K om pilation älterer Stoffe, d ie  überdies aus verschie- 
dnen Zeiten herzukom m en scheinen. An fünfter Stelle (Kap. 91-104) 
findet sich ein paränetischer Teil, aus Lehr-, M ahn- und Rügereden 
H enochs bestehend. Die Form einer Rede an die versam m elten V er­
w andten lässt auf die w ohlbekannten  Zusam m enhänge schliessen. 
Das übliche Testam ent-Schem a wird w eniger ausgeführt, liegt aber 
zweifellos dem A bschnitt 1 H en 91,1-17 und 94,1-5a zugrunde. Der 
M ensch m uss sich auch hier zw ischen dem  W ege der G erechtigkeit 
(1 H en 91,18-19), des Friedens (94,4) und dem W ege der G ew alttä­
tigkeit (91,19) oder Bosheit (94,3 — vgl. Jub  23,16) entscheiden. Sein 
sittlicher W andel (sein „W eg") ist noch deutlicher als im Buche der 
Jubiläen  von Gott vorbestim m t, w as un ter dem selben Bild der himm­
lischen Tafeln zur D arstellung gelangt (1 H en 93,2; 103,2 — vgl. 
Jub  2,2).

69 O. E i s s f e l d t ,  E inleitung in das A lte  Testam ent, T übingen3 1964, 823.
70 M an vgl. die F luchandrohung  Jub  21,22 und Segensverheissung  21,24; ü b e r­

dies: 36,9ff; 20,9 usw.
71 Jub 10,8; 11,5.11 usw. N äheres b ietet H. H a a g ,  Teuf eisglaube, Tübingen 

1974, 231— 232. Ob M astem a auch in  den Q um rantex ten  als Eigennam en vorkom m t 
muss dah ingeste llt b le iben  — H. H a a g ,  ebd., 236, Anm. 66.

72 Vgl. H. H a a g, a.a.O., 236—240.
73 S. S. B. F r o s t ,  O ld Testam ent A poca lyp tic , London 1952, 164— 177, 

210—230.
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Indes dringt der Blick des V erfassers viel w eiter ins Eschaton, 
wo eine Lösung der dualistischen Spannung erfolgt. Indem  er an 
den Licht-Finsternis-G egensatz74 anknüpft, ste llt er für den Guten 
das Leben „im ewigen Licht" (1 Hen 92,4; 2 H en 30,15; 1QS 4,8.13), 
für die U ngerechten dagegen das ewige V erderben in der Finsternis 
(1 H en 92,4; 108,14; 1QS 4,13) in Aussicht. Die anschliessenden 
Fluch- und W ehereihen w erden auffallend ausgedehnt (1 Hen 94,5b 
— 105), im G egensatz zu den Seligpreisungen, die ebenfalls escha­
tologiach ausgeprägt, aber nur in einem  ganz allgem einen Ton ge­
halten  sind (1 Hen 96,8; 99,10). Im H inblick auf die katalogartigen  
A ufzählungen der Tugenden bzw. Laster bedeu te t w eder das He- 
nochbuch noch das der Jub iläen  eine W eiterbildung; „die sittlichen 
V erfehlungen w erden kaum  noch im einzelnen auf gezählt, sondern 
es w erden um fassende Begriffe aneinander gereih t".75 D erselbe T at­
bestand zeigt sich in der w eiteren  H enoch-Literatur (slav. Henoch), 
die zum Teil auf die christliche Zeit, entfällt.

Die Ethik der Oum ran-Gem einschaft, die als M utterboden der 
drei besprochenen Schriften gilt, ist in den letzten  Jahrzehn ten  
m ehrm als untersucht w orden.76 Obw ohl der A nteil am Lose Gottes 
bzw. Belials (1QS 1,10; 2,2) eine gewisse objektive E rklärung des 
sittlichen W andels der Sektenm itglieder gab, lehrte  die Erfahrung 
(besonders die a lljährige Prüfung pqw dh  — 1QS 5,24-25), dass der 
A nteil an den W erken  der beiden Lose im W andel begriffen war.. 
Es galt also, eine subjektive Erklärung der täglichen sittlichen Er­
fahrung zu geben, die einerseits den H intergrund des eth ischen Auf­
stiegs und Abstiegs, anderseits aber die M erkm ale der beiden Be­
reiche zeigen könnte. Diese A ufgabe konnte nur ein genus m ix tum , 
eine sittliche Belehrung im Rahm en eines theologischen Traktats, 
erfüllen. Die Paränese geht darauf aus, nach M öglichkeit zu erk lä­
ren, w arum  das Streben der G em einde näch V ollkom m enheit im 
Einzelfall m isslingen kann, G ehöre ich tasächlich  zu den Erw ählten 
des göttlichen Loses? W elche Rangstufe kom mt mir darin  zu und 
w oran kann ich das erkennen? Diese Fragen w aren  für einen w ohl­
gesinnten Qum ran-Fromm en von en tscheidender Bedeutung. Die 
Qum ran-U nterw eisung w ill darüber n ich t nur eine p rak tische  Er­
kenntnis, sondern auch ein gründliches W issen, eine tiefgreifende 
theologische Einsicht verm itteln.

Das Lehrstück 1QS 3,13-4,26 bedient sich zwar der Begriffssprache 
der W eisheit und der V erheissungsrede der Propheten, aber zudem

74 Vgl. H. C o a z e l m a n n ,  phos ktl., Thèol. W örterbuch  zum  N.. T., 1ХЦ973) 
315—319; S. A a l e n ,  ’or, Theolog. W örterbuch  zum A. T., I (1973) 160— 182.

75 S. W i b b i n g ,  a.a.O., 31.
76 Vgl. z. B. S. T. K i m b r o u g h  Jr., The Ethic of the  Qumrcm C om m unity, 

Revue de Q um ran 6(1969/70)483—498.
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führt auch die in der Popularphilosophie geläufigen Tugend- und 
Lasterlisten auf. Der Aufbau ist logisch mit A usnahm e der Kataloge, 
die nach der A rt der Popular-Paränese lose aneinandergereih t sind; 
das G rundschem a der beiden W ege und zwei G eister w ird in den 
vorangehenden Teilen , von 1QS angekündigt. Die A rgum entation 
geht darauf aus, die sittliche Entscheidung herauszufordern, die Ein­
sicht über den A bgrund zw ischen Gut und Böse, zwischen Gesetz 
und G esetzlosigkeit zu verm itteln. Das Ziel der theologischen M ah­
nung besteh t darin, einen bedingungslosen G esetzesgehorsam  der 
Sektenm itglieder zu erw irken.

Der eth ische Dualism us bildet das paränetische Gefüge der U n­
terw eisung. Zwischen den  beiden m öglichen H andlungsw eisen 
w ählen, heisst eigentlich  sich für Gott entscheiden. In diesem  Sinne 
w ird der Dualism us am Ende der Zeit aufgelöst. In vo rescha to log i-. 
scher Zeit herrscht aber das U nrecht vor, das selbst die Reihen der 
„Erwählten der Gnade" (1QS 8,6) nicht verschont. Die m erkw ürdige 
Bipolarität des sittlichen Strebens und der damit verbundenen M ah­
nung ist w eniger auf literarischem  W ege zu erklären als von der 
spezifischen W eltanschauung der Sekte her. M öglicherw eise ging 
auch der schriftlichen Form der U nterw eisung eine m ündliche Be­
lehrung voraus. Bei aller Bedeutung, die die Sekte dem Studium  
zumass, lassen sich gew isse m ündliche Lehrformen nicht in A brede 
stellen,77 ■

Die M ahnungen der verw andten  Regel, der Dam askusschrift 
(CD), stehen entschieden im Strom der a lttestam entlichen  Paränese, 
obwohl gew isse auffallende Ä hnlichkeiten m it 1QS 3,13-4,26 nicht 
zu leugnen sind (vgl. CD 2,2-13). In CD fehlt sowohl das Zwei-Gei- 
ster-Schem a w ie auch jede an tithetische Form ulierung;78 die Tu­
gend- und Lasterkataloge erinnern  eher an die alttestam entlichen 
Listen als an 1QS 4,2 ff. Die W ahl der Berufenen (CD 2,11; 4,4) aus 
der sündhaften M asse als einen heiligen „Rest" (CD 2,7.11), d ie  Be­
lehrung durch die G esalbten des heiligen G eistes (CD 2,12), durch 
die Seher (CD 2,12-13), die A nführung geschichtlicher V orbilder der 
V erirrungen Israels aus dem A lten Testam ent (z.B. CD 3,1 ff.) zeigen 
eindeutig, w o der literarische  K ontext zu suchen ist.

2. D i e  E r s t a r r u n g  d e r  M a h n u n g  i m
F r ü  h r a b b i n i s m u s

Es bleibt zu überprüfen, inw iew eit die sittliche U nterw eisung des 
heterodoxen Judentum s m it den M ahnungen des „offiziellen"

77 Vgl. 1QS 6,15; IQ Sa 1,4—8. U ber d ie Rolle, die in  d ieser U nterw eisung das 
Buch hgw  spielte s. auch CD 13,2ff.

78 M an vgl. H. B r a u n ,  Spätjüdisch-häretischer und irühchristlicher R adika­
lism us, Tübingen 1957, Bd. I, 102.
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Schrifttum s übereinkom m t. Die A ntw ort ist wohl in Sprüchen der 
V äter (Pirke Abot) zu suchen, w enn es auch eine gew isse V erein­
fachung bedeutet, diese Schrift a ls  Exponenten des „orthodoxen” 
Judentum s hinzustellen. Inhaltlich b iete t diese Schrift eine A ntho­
logie der Sentenzen, die auf ca. 70 mit N am en erw ähnten  Toralehrer 
zurückgehen und auf eine Tradition von etw a 500 Jahren  zurück­
blicken lassen. Die A bsicht der Sammlung ist praktisch: es ging um 
eine A rt paränetischer Schlussfolgerung,79 um den H inw eis auf den 
praktisch-ethischen Sinn des ä ltesten  rabbinischen Corpus.

W as die Technik der A neinanderreihung der Einzelsprüche be­
trifft, so ist zwar eine grosse M annigfaltigkeit, doch kein  w esen t­
licher Fortschrift festzustellen. Die in teressanten  Lehrformen — Ka­
taloge der sittlichen Eigenschaften — des 5. und 6. K apitels m üssen 
freilich ausser Betracht bleiben, da sie bedeutend später in die 
Sammlung eingeführt w urden.80 Gut biblisch sind die entw ickelten 
Zahlensprüche (1,1.2.18a; II,10a; 111,1; IV ,13 usw.). Rätselfragen und 
G leichnisse (11,15; 111,16.17); die M ahnung erfolgt nicht selten im 
Frage-A ntw ort-Schem a (II,la ; 111,1; IV ,1 usw.). Oft gibt der M eister 
selbst d ie richtige Lösung in Form eines Spruchs oder eines Apo- 
phtegm as, wobei auch eine Aufzählung von ethischen Eigenschaften 
nicht fehlt (11,1; IV ,1).

A ntithetische Form ulierungen über die H andlungsw eise des 
M enschen, die für die übrigen palästinisch-jüdischen Schriften so 
charakteristisch  waren, sind in Abot kaum  zu finden; doch scheint 
das Schema von zwei W egen, vom  guten und bösen H erzen und 
vor allem von den zwei N eigungen dieser Schrift nicht völlig un ­
bekannt gew esen zu sein (vgl. z.B. 11,9). A n eth ischen Inhalten  po­
stu liert A bot nur G rundsätzliches; von der Einschärfung der sittlichen 
Forderung kann hier nicht die Rede sein. Es geht grundsätzlich um 
eine „auf Erfahrung und Beobachtung fussende allgem ein m ensch­
liche Erziehung zur Rechtschaffenheit, Güte und Lebensklug­
heit" .81 Trotz der Betonung der V ergeltungslehre und der sonstigen 
spät jüdischen Topoi (z.B. W arnung vor Unzucht, H ochschätzung 
der Bescheidenheit und Rücksicht auf M itisraeliten) trifft die Be­
zeichnung der A bot-U nterw eisung als eine „Ethik der M ediokritä­
te n ”82 völlig zu. G erade als solche ste llt sie ein typisches Beispiel 
der Paränese dar: sie zielt m it aller N üchternheit auf den im Leben 
eines D urchschnittsm enschen erreichbaren Fortschritt hin. O hne den 
Zustand der V ollkom m enheit d irekt zu postulieren, w ird das Ideal 
in der Tat durch sittliche Besserung angestrebt.

79 Vgl. K. M a r t i  — G. B e e r ,  A bot (Väter), G iessen 1927, S. XIV.
80 Ebd., S. XXIII.
81 B. K i i s  c h n  e r  — I. Z i e g l e r ,  A w ot,  Jüdisches Lexikon, Bd. I, 630.
82 H. B r a u n ,  a.a.O., Bd. I, 10 m it Anm. 3.



DIE SITTLICHEN MAHNUNGEN 57

3. D a s  h e l l e n i s t i s c h e  D i a s p o r a - J u d e n t u m

W enn der Einfluss der hellenistischen Denkart in der bis jetzt 
besprochenen L iteratur des Palästina-Judentum s unbedeutend w ar,83 
so verhält sich das Problem  des hellenistischen D iaspora-Schrifttum s 
anders. Im U nterschied zu den besprochenen W erken des Palästina- 
-Judentum s, die sich vorzüglich innerhalb der a lttestam entlichen  li­
terarischen  und historischen V orbilder bew egten, sind hier zugleich 
alle G attungen der griechischen Literatur vertreten .

ü b e r  d ie literarische Eigenart dieser L iteratur geben die w enigen 
erhaltenen  poetischen Schriften A uskunft. An die paränetische 
G attung kom m en wohl das M ahngedicht des Pseudo-Phokylides und 
die Sprüche des Pseudo-M enander am nächsten  heran. Diese pseud- 
epigrapischen W erke griffen m anche V erse oder gar W erke 
(bzw. den Namen) w eitbekannter V ertre ter der griechischen didak­
tischen D ichtung auf, um eine A usw ahl der jüdischen, für die Heiden 
gem einverständlichen sittlichen W eisungen zu bieten. Die Form 
beider Propaganda-Schriften ist durchaus griechisch: freie, unge­
zwungene A neinanderreihung von w ichtigen Topoi der a lttestam ent­
lichen Ethik. Das m assagebende Prinzip ist nach w ie vor die Tora 
Gottes, auf die alle sittlichen G rundsätze zurückgeführt werden.

Das Gesetz und die V olksgeschichte bilden überhaupt zwei w ich­
tige Berührungspunkte der D iaspora-Literatur mit der des M utter­
landes. Im Aristeas-Brief kom mt dem G esetz höchste W eisheit zu,84 
w odurch sich Israel von den heidnischen, allerlei Lastern frönenden 
V ölkern scharf un terscheidet (Arist 139.140.142.151-152). Bei aller 
N eigung zur V ersöhnlichkeit m it der hellenistischen Um gebung be- 
harrt der V erfasser auf dem religiösen G epräge der Ethik. Jedes 
sittlich gutes Tun, jede Tugend rührt von Gott her (Arist 200,209. 
2.26). Das Gesetz tritt als w ichtiger V erm ittler einer so ausgeprägten 
Tugend auf und bildet den A usgangspunkt jeder M ahnung.

Der u tilitaristische und eklektische Standpunkt, der der V erfas­
ser dieser Schrift in paränetischen  Teilen vertritt, verbindet ihn 
sowohl m it der „hum anistischen" W eisheit des A lten Testam ents85 
w ie auch m it hellenistischen Ström ungen.86 Die Paränese besteh t 
aus einer Reihe von A nfragen des Königs, w orauf einer der 72

83 Vgl. vo r allem  M. H e n g e l ,  Juden tum  und H ellenism us, T übingen 1969 
u. H. H e g e r  m a n n ,  G riechisch-jüdisches Schrifttum , in: Literatur und Religion  
des Frühjudentum s, W ürzburg  1973, 163— 180.

84 Vgl. A. P e l l e t i e r ,  Lettre d 'A ristée  à Philocrate, Paris 1962.
85 M an vgl. L. S t a c h o w i a k ,  A u f den Spuren der Paränese im A lte n  T e­

stam ent, C ollectanea Theologica 46 (1976) Sonderheft 60
86 Es ist aber zu bem erken, dass der e th ische U tilitarism us des A risteas- 

Briefes mit dem sto ischen Tugend-Begriff, wo die Tugend als solche anges'trebt 
w ird  und von sich aus den  Lohn e rte ilt, kaum  zu vere inbaren  ist.
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W eisen die A ntw ort gibt (Arist 187-300). Das w eitaus häufigste 
Thema ist die rech te  H altung des H errschers, die einen H errscher­
spiegel ergibt.87 Der V erfasser scheint eine A usw ahl aus dem tra ­
ditionellen Stoffe (in m ündlicher oder schriftlicher Form) getroffen 
zu haben, w orauf die W iederholungen, und andere Stilunvollkom ­
m enheiten hindeuten.

Die paränetische Behandlung der G eschichte Israels verfolgt in 
der D iaspora-Literatur die in den Testam enten der XII Patriarchen 
vorbem erkte Linie, sucht aber hier vor allem nach Tugend-V orbil­
dern. A usser ke ttenartigen  Zusam m enstellungen der grossen Ge­
stalten  aus ä lterer und neuerer Zeit88 und ausser episodischen Er­
zählungen zur V eranschaulichung einer Tugend, w erden die her­
vorragenden  M änner Israels als Q uelle der griechischen (anerken­
nungsw erten!) W eisheit hingestellt: z.B. Moses, der V erm ittler des 
G esetzes ist der protos sophos  (Eupolemos 158), dem solche M änner 
w ie Orpheus, Pythagoras und Plato ihre G rundsätze entnahm en 
(Aristobulus I, 23 ff).

Um nur ein Beispiel anzuführen, das- 4. M akkabäerbuch verdankt 
diesem  V erfahren seinen Namen. Einige angeführte V orbilder des 
G esetzes-G ehorsam s bis zum Tode (4 M akk 5,16-25.34; 6,21.27.30;
7,7-8) dienen grundsätzlich dazu, die H errschaft der von G ott ge­
führten V ernunft über die Triebe zu bezeugen. In den göttlichen 
W eisungen kom m en die im H ellenism us w ohlbekannten Tugenden 
und Laster zur Entfaltung. A usser der paränetischen  V ergegenw är­
tigung der angeführten  V orbilder im H auptteil, findet sich im 4. 
M akk eine Schlussparänese, die w iederum  in eine Zeugenreihe 
übergeht (4 M akk 18,1-14).

Das vo llständigste  Bild der U nterw eisung in der Diaspora b iete t 
wohl P h i l o .  N ach ihm wird auf dreierlei W egen die Tugend dem 
M enschen zuteil: von der N atur her, durch Belehrung und schliess­
lich durch Übung. Die Belehrung und Übung sind bei P h i l o  kor­
relativ, so dass die Tugend zugleich theoretischen  und praktischen 
C harakter hat (Leg. Alleg. 1,57-58). In der H ierarchie nimmt die 
Belehrung den ersten  Rang ein und entspricht der ersten  Etappe 
der Bekehrung (d.h. lite ra len  Praxis des Gesetzes). N ach P h i l o s  
Ü berzeugung ,,en thält der geschichtliche Teil (des Pentateuchs) Le­
bensbeschreibungen tugendhafter und lasterhafter M änner, sowie 
die Strafen und Belohnungen, die ihnen in jedem  Zeitalter zugem es­
sen w urden".80 Auf dem gewöhnlichen, m ühsam en W eg der A neig­
nung von Tugenden (die von Gott herrühren  — Leg. Alleg. 111,135) 
ist der paränetische V ortrag von grosser N ützlichkeit; die Tugend

87 Vgl. d ie  d iesbezüglichen A usführungen  in W eish  (6,1—25).
88 Vgl. 1 M akk 2,49—68; 4 M akk 16,20—21; 4 Esd 7,106— 110.
89 De praem. 2. , :
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selbst w ird als „die U nterw eisende” dargestellt (Leg. Alleg. 111,245). 
Ihrer rhetorischen G estalt nach können die paränetischen  Ratschläge 
in die Scheit-, Lob- und T rostrede eingereiht w erden. Die H austa­
feln (z.B. De mut. nom. 225-226) Philos, seine H errscher-und Re­
gentspiegel mit ausgeführten Tugend- und Lasterlisten90 sind aber 
eher a ls  rhetorische T rak ta te  zu w erten; sie erinnern  m ehr an die 
hellenistischen popularphilosophischen Schriften als an d ie jüdische 
paränetische Literatur.

Auch bei P h i l ó  m acht sich die Tendenz zur antithetischen 
D arstellung des Tugendideals geltend. Der M ensch ist ein sittlich 
zw iespältiges W esen, w as in Zusam m enstellung von Tugenden und 
Lastern in Leg. alleg. (1,86) angedeu tet wird. Aber die üblichen jü ­
dischen „dualistischen” Schem ata sind in den echten W erken P h i - 
1 о s kaum  zu finden.91 überd ies ist die Paränese nach P h i l o  ein 
W erk  des W eisen; sie w ird auch vollkom m enen Tugend-V orbildern 
(oder gar Gott) in den M und gelegt.92 M it der G ottesfurcht als Un­
terw eisungsziel steht P h i l o  ganz in der alttestam entlichen U n­
terw eisungslinie.

IV. Die religionsgeschichtliche W ürdigung
der intertestamentlichen sittlichen M ahnung

Die durchgeführte Übersicht der paränetischen  G rundform en und 
Inhalte  ergab ein allgem eines Bild der sittlichen M ahnung der jüd i­
schen L iteratur um die Zeitenw ende. Das N eue Testam ent — n a ­
m entlich die paulin ischen Briefe — wird m anche paränetische G e­
danken gerade aus diesen Traditionen aufgreifen.

W ie m annigfach auch die G estaltung der Paränese war, so hersch- 
te überall die gem einsam e Tendenz zum sittlichen Fortschritt 
vor. O hne Rücksicht auf die M otive sprach die sittliche M ahnung 
vorerst den M enschen als M enschen an. Deshalb bilden die pa rä ­
netischen Formen der besprochenen Q uellen vorzüglich ein Kapitel 
des Humanismus. Insofern aber die sittliche Existenz als eine Exi­
stenz vor Gott verstanden  wurde, gesellte  sich zu den allgemein- 
-m enschlichen M otiven der positive W ille  Gottes, in den Bundes- 
-W eisungen, im G eschichtsablauf oder in au torita tiven  Unterwei-

99 P h i l o  w eist K ataloge auf, die n ich t w eniger als 150 U rtugenden aufzählen 
M an vgl. auch S. W  i b b i n  g, a.a.O., 27—29.

91 N ur Q uaest. in  Ex. 11,23 sprechen von  zwei in den M enschen w irkenden  
K räften, denen zwei konkre te , en tgegengesetz te  H andlungsw eisen entsprechen. 
Der T ext der Q uaestiones in Exodum blieb nur arm enisch e rha lten  und w urde von 
J. B. A  u c h e r, Philonis Judaei Paralipomena A rm ena, V enetiis 1826, h erau sg e­
geben.

92 De v ita  Mos., II (III) 172; 270; Spec. Leg. IV ,131; De praem . 83; Leg. alleg. 
111,244—245.
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sungen konkretisiert. Die Frucht der religiösen Prägung der Parä­
nese w ar eine w esentliche V eredelung der M otive, eine S teigerung 
des sittlichen Postulats und auch eine A kzentverschiebung in der 
Richtung des Eschatons. A nstelle  des glücklichen, sorgenfreien Le­
bens als Term inus des sittlichen Strebens, begann immer deutlicher 
ein jenseitiges V ergeltungsprinzip zu treten , ohne jedoch die tra ­
ditionelle V orstellung natürlicher G erechtigkeit ganz verdräng t zu 
haben. A usser individuell-ethischen V orzügen zeigte die religiös 
ausgerich tete  Paränese soziale V orteile. Über die zeit- und orts­
bedingten V erw andlungen hinaus beeinflusste sie w esentlich  die 
G estaltung der sittlichen Persönlichkeit des G läubigen, um einer­
seits in den A bot zu erstarren  anderseits in der N euheit des chri­
stlichen Lebens völlig neue Früchte zu tragen.


